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Protokollpflicht für
Bundesanwalt Lauber

Im Fall der Fifa mit Sitz in Zürich kommt
bei Schweizern und Schweizerinnen an-
gesichts der nicht sehr transparenten
Machenschaften der beiden Oberwalli-
ser Fifa-Präsidenten seit 1998 manchmal
fast ein gewisses Fremdschämen auf. Die
Tatsache, dass sich Bundesanwalt
Michael Lauber auf Initiative von Gianni
Infantino zweimal mit diesem zu einem
wichtigen Gespräch getroffen hat, mag
im Einklang mit dem professionellen
Rollenverständnis von Lauber stehen
(NZZ 22. 11. 18). Ein so wichtiges Ge-
spräch, auch wenn von «informellem»
Charakter, zwischen diesen beiden hoch-
rangigen Exponenten muss protokolliert
werden. Jeder VR-Präsident auch eines
noch so kleinen KMU weiss, dass Ge-
spräche mit wesentlichem Inhalt schrift-
lich festgehalten werden müssen.

Dem Bundesanwalt kann man allen-
falls noch zugutehalten, dass er sich da-
bei voll auf das Sachgeschäft konzen-
triert hat. Aber so wie sich mittlerweile
fast alle staatlichen Exekutivpolitiker
und Amtsträger auf nationaler, kantona-
ler und sogar kommunaler Stufe eine
Medienstelle mit nicht unwesentlichen
Kostenfolgen leisten, hat sich auch Lau-
ber eine solche Stelle angeschnallt.
Medienstellen finanzieren sich so gut wie
selber, wenn es ihnen – im Sinne der
«Führung nach oben» – gelingt bzw. ge-
länge, kommunikative Professionalität
gegenüber den Medien und der Öffent-
lichkeit sicherzustellen und den verant-
wortlichen Amtschef an kapitalen Fett-
näpfchen vorbeizumanövrieren.

Hans Kaufmann, Reinach (BL)

Schöne neue Welt?

Für Andy Clark, einen Kognitionswissen-
schafter, ist klar: «Wenn die Welt sich neu
erfindet, dann bleibt dem Menschen we-
nig anderes, als es ihr gleichzutun.» (NZZ
7. 11. 18) Der promovierte Logiker (es
zählen die Fakten) und Metaphysiker (es
wirkt der Weltgeist) schwärmt von Aug-
mentierung der Realität, Optimierung
geistiger Leistung, der Omnipräsenz per-
sonalisierter Algorithmen, ja von einer
neuen Evolutionsstufe. Endlich werden
wir erfassen, «in welcher Weise das Hirn
mithilft, menschliche Erfahrungen zu
konstruieren und zu prognostizieren».

Im Ernst, haben wir auf solche Ein-
sicht gewartet? Nie Shakespeare, Dosto-
jewski, Melville, Nietzsche oder Freud
gelesen? Sie haben ohne Superhirn-
Computer und vor dem neurowissen-
schaftlichen Hype minuziös beschrieben
und analysiert, was das Hirn im Men-
schen leistet und anstellt, jenseits von
Gut und Böse. Das Konzept der «fest
umrissenen Wesenheit» sei nunmehr
überholt. Das ist es seit 1871. «Je est un
autre.» Wie viele hat sie nicht umgetrie-
ben, Rimbauds skandalöse Entdeckung.
Im futuristisch-geschönten Szenario
Clarks jedoch und im Erleben post-
menschlich-hybrider Wesen werden Dif-
ferenzerfahrungen nicht länger zum
Objekt intellektueller Auseinander-
setzung oder zu Auslösern existenzieller

Krisen. Ihrer selbst Überdrüssige lassen
sich von der Design-Abteilung des «be
another lab» kostengünstig «Seins-
formen» mit Rückgaberecht liefern.
Schöne neue Welt? Nicht ganz. Im an-
brechenden Zeitalter der Fluidität müsse
man «ein Mass an Ungleichheit in Kauf
nehmen». Glaubt Clark wirklich, der
«elektronisch fitten Upperclass der
Cyberwelt», die dann von hochwertigen
Implantaten, Genoptimierung und
Neuro-Enhancement profitiert, könne
noch Widerstand erwachsen? Ist ihm
denn entgangen, dass die in ihren Com-
munities beheimateten und mit zahl-
pflichtigen technologischen Spielereien
vollbeschäftigten «digitalen Habe-
nichtse» schon lange und erfolgreich mit
billiger Massenproduktion zufriedenge-
stellt und ausgebeutet werden? Ein Ab-
lenkungsmanöver und Milliardendeal.

Manfred Gloor, Erlenbach

Die Pflege
ist nicht gesichert

Der Bundesrat hat die Pflegeinitiative
ohne Gegenvorschlag mit der Begrün-
dung, «die Pflege sei gesichert», abge-
lehnt (NZZ 8. 11. 18). Wie kann eine
Pflege gesichert sein, wenn die Pflegen-
den den Beruf nicht mehr ausüben? Sind
Sie sich bewusst, dass diese Entschei-
dung von Personen getroffen worden ist,
die genug Geld haben, die eine Privat-
versicherung haben, die sich eine 1-zu-1-
Pflege leisten können? Der Pflegenot-
stand ist vorhanden, die letzten Jahre
wurde nichts unternommen. Wer pflegt,
wenn die Pflegenden nicht mehr kön-
nen? Im Alltag der Pflege hat man be-
reits jetzt die Verantwortung von zehn
Menschenleben, manchmal gibt es Tage,
da wird noch jemand krank, dann wird
die Verantwortung grösser. Es gibt
Momente da liegen Patienten heute
schon Stunden in ihren eigenen Fäkalien.
Wollen Sie, dass das Ihre Mutter oder
auch Sie selbst betrifft? Der Bundesrat
verschliesst die Augen vor der Tatsache.
Wir sind von der Praxis, wir sehen die
Zustände tagtäglich, wir müssen mit dem
leben, was wir tun (müssen). Wir wollen
die Theorie auch in der Praxis leben kön-
nen. Liebes Parlament: Nehmt das Pro-
blem ernst, macht bitte etwas und spart
nicht an der Gesundheit. Denn ändert
sich nichts, dann wird es früher oder spä-
ter Tote geben.

Marion Berger, Kriegstetten,
Ursula Hirsiger, Fraubrunnen

«Eine grüne Lunge
für Zürichs Norden»

Im Artikel zur Präsentation des Sieger-
projekts für den Quartierpark im Gru-
benacker (NZZ 30. 10. 18) sind die An-
liegen der Nachbarschaft nicht in der
von ihnen verfolgten Prioritätenfolge
dargestellt. In erster Linie geht es den
Anwohnern darum, Lebensqualität zu
schaffen. Im Siegerprojekt für den Park
ist das ehemalige Schützenhaus als Be-
standteil vorgesehen. Das ist gut so. Die
Anwohner sind der Auffassung, dass wei-
tere Massnahmen nötig sind. Sie sind
nicht gegen eine dichtere Bebauung.
Entscheidend ist, wie verdichtet wird.
Die noch freien Flächen mit möglichst
vielen Wohnungen zu bebauen, ohne die
unmittelbare Umgebung in die Planung
einzubeziehen, ist nicht der günstigste
Weg. Dies führt zu einem enormen

Massstabsprung an der Grubenacker-
strasse: Innerstädtische 300 Prozent auf
der einen Seite – ländliche knapp 50 Pro-
zent auf der anderen.Anstatt die jetzigen
und die neuen Bewohner mit einem grü-
nen Nachbarschaftsband als organi-
schem Übergang zusammenzubringen,
wird dieser mit einem abrupten Dichte-
sprung in der Bebauung akzentuiert. Die
Anwohner sind seit Beginn der Test-
planung überzeugt, dass dieses Gebiet
die einmalige Chance bietet, gemeinsam
eine urbane Wohnlandschaft mit hoher
Lebensqualität zu entwickeln. Mit die-
sem Ziel haben sie sich in einer Wohn-
baugenossenschaft zusammengeschlos-
sen. Bevor die Gemeindeparlamentarie-
rinnen und -parlamentarier die vorlie-
genden Gestaltungspläne durchwinken,
sollten sie die gesamtheitliche Betrach-
tung ernsthaft prüfen. Nebst höherer
Qualität der gebauten Umgebung und
funktionierender Nachbarschaft könn-
ten längerfristig mindestens 300 weitere
Wohneinheiten im Grubenacker reali-
siert werden; viele davon gemeinnützig.
Ein solches Vorhaben ist erfolgreich,
wenn über die Grundstückgrenzen hin-
aus geplant wird und die zukünftigen
Wohnstrukturen von den Beteiligten ge-
meinsam ausgehandelt werden. Das ist
konstruktiver als die im Artikel an erster
Stelle aufgeführten Rechtsmittel.

Christian Häberli, Zürich

Die geschickte Visualisierung des ge-
planten Quartierparks an der Thur-
gauerstrasse darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass nicht die Strasse eine
grüne Lunge erhält, sondern dass dies
alles ist, was von der grünen Lunge übrig
bleibt! Bei genauer Betrachtung handelt
es sich um einen grosszügigen Schul-
hausplatz mit einem kleinen Nebennut-
zen für das neu entstehende Quartier.
Bei der geplanten Riesenüberbauung
müsste bei konsequenter Umsetzung des
Freiraumkonzepts der Stadt Zürich der
Park bedeutend grösser sein. Noch kras-
ser sieht es aus, wenn die weiteren neuen
Projekte beim nahen Leutschenpark
mitberücksichtigt werden. Weshalb die-
ses Freiraumkonzept hier keine Anwen-
dung finden soll, ist eine der vielen noch
offenen Fragen. Wann und wo, wenn
nicht hier, soll denn dieses Konzept an-
gewendet werden? Leider wurde mit
Hinweis auf das Kommissionsgeheimnis
eine Diskussion über das Projekt Thur-
gauerstrasse weitgehend unterbunden.
Auch in der Vergangenheit war es stets
zu früh, um etwas zum Projekt zu sagen,
und anschliessend zu spät, um noch
etwas zu ändern, da die Planung nun zu
weit fortgeschritten sei. Es wäre sehr be-
grüssenswert, wenn der «Einbezug der
Bevölkerung» nicht nur medienwirksam
präsentiert, sondern auch gelebt und um-
gesetzt würde.

Sebastian Schmitt, Zürich
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Eine Agrarreform
braucht mehr
als nur Kosmetik
Gastkommentar
von UELI NIKLAUS

Die Schweizer Bauern sind mit viel Engagement bei ihrer Arbeit.
Sie sind auch sehr flexibel in der Reaktion auf die verschiedenen
Massnahmen in der Agrarpolitik. Sie schätzen die Vielseitigkeit, die
grossen Freiheiten in der Gestaltung der Arbeit und das Leben auf
ihren Landwirtschaftsbetrieben. Sie wissen, dass die Direktzahlun-
gen ein wichtiger Einkommensbestandteil sind, und ziehen daraus
den entsprechenden Nutzen. Mit der Agrarreform AP22+ steht eine
weitere agrarpolitische Diskussion bevor. Diese Diskussion wird
keinen Umbruch wie Anfang der 1990er Jahre erleben.Von diesem
haben vor allem die vor- und nachgelagerte Nahrungsmittelindus-
trie durch tiefere Produzentenpreise profitiert, dafür zahlen die
Steuerzahler die Einkommen der Bauern und Bäuerinnen.

In der gesamten Diskussion sollte es das Ziel sein, den heutigen
finanziellen Rahmen zu erhalten. Nur so kann der Strukturwandel
geordnet ablaufen, und nur so kann die Landwirtschaft die in der
Bundesverfassung festgelegten Aufgaben erfüllen. Bei dieser
Agrarreform hat nicht die Senkung des Grenzschutzes erste Prio-
rität, obwohl viele Zölle auf Nahrungsmittel die Preise im Inland
unsinnig verteuern und vor allem der vor- und nachgelagerten In-
dustrie zugute kommen.Vieles, was importiert wird, wird unter aus-
beuterischen Bedingungen von Menschen und Natur produziert.
Da sollten die Importeure im liberalen Sinne selber Abhilfe schaf-
fen. Durch tiefere Zölle könnten die Importe von nachhaltig pro-
duzierten Lebensmitteln attraktiv gestaltet werden.

Das gesamte Direktzahlungspaket sollte von Grund auf disku-
tiert und neu aufgegleist werden. Seit der Entstehung ist es zu
einem bürokratischen Monster geworden, das bezüglich Nachhal-
tigkeit nur den Ist-Zustand erhält, die alten Defizite nicht behebt

und die bäuerlichen Einkommen sichert. Das Ziel der Reform
sollte die Verbesserung der Nachhaltigkeit und die Förderung von
Schweizer Nahrungsmitteln auf den Märkten sein. Der ökologische
Leistungsnachweis ist von Grund auf zu überdenken und auf die
wichtigen Sachen auszurichten. Dabei hat die Nachhaltigkeit erste
Priorität. Diese Leistung sollte wieder mit einem Betriebsbeitrag
und einem degressiven Flächenbeitrag abgegolten werden.

Die verschiedenen Massnahmen des ökologischen Ausgleichs
müssen stärker auf Qualität ausgerichtet sein. Mit den heutigen
Massnahmen wird die nötige Qualität zur Behebung der Biodiver-
sitätsdefizite bei weitem nicht erreicht. Im Ackerbau sollte für die
einzelnen Ackerkulturen Flächenbeiträge eingeführt werden, die
das Ziel haben, den Nährstoff- und Pestizideinsatz zu senken. Die
negativen Nebenwirkungen des Hilfsstoffeinsatzes im Boden und
in den Gewässern können damit vermindert werden.

Natürlich sind die Tierwohlbeiträge weiterzuführen und, wo es
sinnvoll ist, auszubauen. Besonders wichtig ist es in der Tierhaltung,
die Massnahmen zur Verminderung der Ammoniak-Immissionen
zu unterstützen. Zusätzlich sind Produktionsformen zu fördern, die
auf der inländischen Futterproduktion basieren.

Die Öffentlichkeit sollte vor allem das unterstützen, was an den
Märkten von der Konsumentenschaft gefragt ist und den Bauern
Mehreinkommen bringt. Es wird heute sehr viel Unsinniges und
Nutzloses unterstützt. Die Konzentration auf zielführende Mass-
nahmen führt zu wesentlich weniger Bürokratie. Das gesamte Stüt-
zungspaket wird für alle Beteiligten verständlicher und die Akzep-
tanz dadurch erhöht. Die nächste Agrarreform kann der Schweizer
Landwirtschaft mit einer konsequenten Ausrichtung auf Nachhal-
tigkeit und Markt neuen, positiven Schub geben.

Ueli Niklaus ist ehemaliger Rektor am Landwirtschaftlichen Bildungs- und
Beratungszentrum Liebegg in Gränichen.

Das Direktzahlungssystem
ist seit seiner Entstehung zu einem
bürokratischen Monster geworden.
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Korrigendum
zz · Im Artikel mit dem Titel «‹Schaff-
hauser AZ› – der letzte Mohikaner»
(NZZ 24. 11. 18, Medienseite) war unter
anderem von der «Badener Zeitung»
die Rede. Dieser Name ist falsch. Rich-
tig hätte es heissen müssen: «Badener
Tagblatt».


